
Geisterseher

Das Unheimliche 
Gesehen von 18 großen Schriftstellern 

Willibald Alexis,   Jakob Julius David, 
Sigmund Freud,   Georg von der Gabelentz, 

Friedrich Gerstäcker, 
Johann Wolfgang von Goethe, 

Brüder Grimm,   Wilhelm Hauff, 
Paul Heyse,   E.T.A. Hoffmann,   Justinus Kerner, 

Gustav Meyrink,   A. J. Mordtmann, 
Eduard Mörike,   Lothar Schmidt, 

Arthur Schnitzler, 
Alexander von Ungern-Sternberg, 

Heinrich Zschokke

Verlag Projekt Gutenberg-DE
ISBN: 9783865117748 

© 2015



 

 

Das Geisterpack, es fragt nach keiner Regel;  
Wir haben aufgeklärt, und dennoch spukt's in Tegel.

Goethe
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 Willibald Alexis

Geboren am 29. Juni 1798 in Breslau; gestorben am 16. Dezember 1871 
in Arnstadt/Thüringen.

Alexis stammte aus einer bretonischen Flüchtlingsfamilie. Sein Vater, 
Kanzleidirektor in Breslau, starb schon 1802. 1806, nach der Einnahme 
Breslaus durch die Franzosen, zog die Familie nach Berlin; dort besuchte 
Alexis zuerst eine Privatschule, ab 1810 ein Gymnasium. 1815 nahm er 
an den Befreiungskriegen teil. Von 1817 bis 1820 studierte er Jura und 
Geschichte in Berlin und Breslau. Ab 1820 war er Referendar am Berliner 
Kammergericht; dort lernte er E.T.A. Hoffmanns Freund Julius Eduard 
Hitzig kennen, der ihn wiederum mit Fouqué bekannt machte.

Nach dem Erfolg seines ersten Romans (1824) beendete Alexis die 
Beamtenlaufbahn. Seit 1827 lebte er in Berlin, dort schrieb er für ver-
schiedene Zeitungen und Zeitschriften; dazwischen unternahm er Reisen 
nach Frankreich, Skandinavien, Süddeutschland und Ostpreußen. Durch 
sein Mitwirken in der literarischen Mittwochsgesellschaft knüpfte er 
Verbindungen u.a. zu Eichendorff, Immermann und Hauff. Nach seiner 
Heirat mit einer Engländerin wurde sein Haus zu einem Treffpunkt des 
literarischen Berlin (Fouqué, Tieck, Fontane). Nach einem längeren Auf-
enthalt in Rom (1847-48) zog er sich 1853 nach Arnstadt zurück.

Pommersche Gespenster 					               S. 86 
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Jakob Julius David

Geboren am 6. Februar 1859 in Mährisch-Weißkirchen, gestorben am 
20. November 1906 in Wien.

David studierte Philologie und Philosophie in Wien und arbeitete als 
Journalist und Hauslehrer zur Finanzierung seines Studiums. Er promo-
vierte 1889 zum Dr. phil., war aber wegen seiner Schwerhörigkeit unge-
eignet für das Lehramt. Seit 1891 arbeitete er als Redakteur und freier 
Schriftsteller in Wien.

Schuß in der Nacht					                S. 64
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Sigmund Freud

Sigmund Freud wird am 6. Mai 1856 als Sigismund Schlomo Freud in 
Freiberg in Mähren geboren. Er ist der erstgeborene Sohn. Seine Eltern, 
der einundvierzigjährige jüdische Wollhändler Kallamon Jacob Freud 
und die zwanzig Jahre jüngere Amalia, geborene Nathanson, haben 
gemeinsam noch sieben weitere Kinder; sein Vater aus erster Ehe einen 
Sohn und eine Tochter.

1860 zieht die Familie nach Wien, wo Freud 1865, ein Jahr früher als 
üblich, auf das Gymnasium kommt, das er im Alter von 17 Jahren mit 
Auszeichnung abschließt.

Nach dem Studium der Medizin ist er ab 1883 am Wiener Allge-
meinen Krankenhaus tätig, er forscht dort u. a. an den Wirkungen des 
Kokains. Nach einer Studienreise nach Paris, wo er an der Salpêtrière 
über Hysterie, Hypnose und Suggestion Anschauungsunterricht erhält, 
eröffnet er 1886 seine Privatpraxis und heiratet Martha Bernays. Aus 
der Ehe gehen sechs Kinder hervor: Mathilde, Oliver, Jean-Martin, 
Ernst, Sophie und Anna.

1902 wird er zum ordentlichen Titularprofessor ernannt und sammelt 
erste Schüler um sich. Mit Alfred Adler, Max Kahane, Rudolf Reitler und 
Wilhelm Stekel wird die Psychologische Mittwochsgesellschaft gegründet, 
aus der 1908 die Wiener Psychoanalytische Vereinigung hervorgeht. In 
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den folgenden Jahren wird die Psychoanalyse zu einer international aner-
kannten Wissenschaft.

Nach Ende des I. Weltkrieges, der auch der Familie Freud große Ent-
behrungen abverlangt, hinterläßt ein ehemaliger Patient und Förderer 
Freud eine große Geldsumme, die ihn in die Lage versetzt, einen eigenen 
Verlag zu gründen: den Internationalen Psychoanalytischen Verlag.

In den dreißiger Jahren werden Freuds Person und sein Werk immer 
stärkeren Anfeindungen ausgesetzt. 1933 übernehmen die Nationalso-
zialisten die Macht; der Bücherverbrennung im Mai fallen auch Freuds 
Werke zum Opfer.

Das Unheimlich					                            S. 284 
Geschrieben 1919.
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Georg von der Gabelentz

Georg von der Gabelentz wurde am 16. März 1840 in Poschwitz geboren 
und starb am 10. Dezember 1893 in Berlin. Er war ein deutscher Sprach-
wissenschaftler und Sinologe.

Das weiße Tier						              S. 246
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Friedrich Gerstäcker

Geboren am 10. Mai 1816 in Hamburg als Sohn eines Bühnentenors. 
Er ließ sich zum Kaufmannslehrling ausbilden, danach absolvierte er eine 
Ausbildung in Landwirtschaft. 1837 wanderte er nach Amerika aus, wo er 
ein abwechslungsreiches und abenteuerliches Leben als Matrose, Heizer, 
Jäger, Farmer, Koch, Silberschmied, Holzfäller, Fabrikant und Hotelier 
führte. 1843 kehrte Gerstäcker nach Deutschland zurück. Er lebte ab 
1868 in Dresden und Braunschweig. Gerstäcker starb am 31. Mai 1872 
in Braunschweig.

Gerstäcker war ein Erzähler von außerordentlich spannenden und far-
benprächtigen Abenteuerromanen, die jedoch stets belehrende Momente 
in der Landschafts- und Kulturschilderung beinhalten.

Das rote Haus						              S. 142 
Aus: »Der Untergang der Carnatic«. 
Erschienen 1927.
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Johann Wolfgang von Goethe

Goethe wurde am 28. August 1749 in Frankfurt(Main) geboren. Er 
begann sein Studium der Jura 1768 in Leipzig, das er aber wegen einer 
schweren Krankheit unterbrach und 1771 in Straßburg fortsetzte. Auf 
Einladung von Herzog Carl August zog er nach Weimar, wo er ab 1776 
im Staatsdienst arbeitete. 1786 – 1788 erste Italienreise, 1790 zweite Itali-
enreise. Goethe starb am 22. März 1832 in Weimar.

Eine Gespenstergeschichte				              S. 40 
Zuerst erschienen: 1799
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Brüder Grimm

Jakob Ludwig Karl Grimm wurde am 4. Januar 1785 in Hanau geboren, 
sein Bruder Wilhelm Karl Grimm am 24. Februar 1786 am gleichen Ort. 
Der Vater war Jurist. Die Kinder lebten die ersten Jahre ihrer Jugend in 
Steinau und sie besuchten das Lyzeum im Kassel. Seit 1829 bzw. 1839 
waren sie Professoren in Kassel. Aufgrund ihrer Teilnahme am Protest 
der »Göttinger Sieben« wurden sie des Landes verwiesen. Seit etwa 1840 
lebten beide in Berlin. Jakob Grimm starb am 20. September 1863 in 
Berlin, sein Bruder am 16. Dezember 1859 am gleichen Ort.

Märchen von einem, der auszog, das Fürchten zu lernen                 S. 32 
Aus: »Kinder- und Hausmärchen«. 
Zuerst erschienen: 1812
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Wilhelm Hauff

Der vielseitige Erzähler Wilhelm Hauff wurde am 29. November 1802 
in Stuttgart geboren. Er studierte zunächst Theologie und Philosophie in 
Tübingen, arbeitete dann als Hauslehrer und schließlich als Redakteur 
von Cottas Morgenblatt. Seinen größten literarischen Erfolg erzielte Hauff 
mit dem Buch Lichtenstein (1826), mit dem er den historischen Roman 
in Deutschland begründete. Wirklich bekannt aber wurde er durch seine 
Märchen, die in drei Almanachen 1826, 1827 und 1828 erschienen, und 
durch seine Lieder, die sich zu Volksliedern entwickelten. In seinen 
Erzählungen verbindet Hauff romantisch-phantastische Elemente mit 
realistischen und zeitkritischen sowie satirischen Zügen. Es ging ihm 
allerdings nicht nur darum, seine Zeit kritisch zu beleuchten, sondern er 
wollte seine Leser auch unterhalten. Der Dichter starb – erst 24jährig – 
am 18. November 1827 in seiner Heimatstadt.

Die Geschichte von der abgehauenen Hand		          S. 172 
Aus: »Märchen-Almanach auf das Jahr 1826«.
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Paul Heyse

Geboren am 15. März 1830 in Berlin; gestorben am 2. April 1914 in 
München.

Heyse fand schon im Elternhaus eine Atmosphäre vor, in der kultivierte 
Geselligkeit, geistig-literarischer Austausch, die Anteilnahme an Musik 
und bildender Kunst Selbstverständlichkeiten waren. Die Mutter war mit 
der Familie Mendelssohn-Bartholdy verwandt und stand mit den füh-
renden jüdischen Salons in Berlin in geselligem Verkehr. Schon während 
seiner Schulzeit am Gymnasium entstanden erste literarische Versuche, 
auf die Emanuel Geibel aufmerksam wurde. Aus der Förderung durch 
den 15 Jahre Älteren und schon Berühmten erwuchs eine lebenslange 
Freundschaft und gemeinsame literarische Arbeit.

Die Freundschaft zum Haus des Kunsthistorikers Kugler brachte Heyse 
in Kontakt mit Burckhardt , Menzel, Fontane und Storm, schließlich mit 
der literarischen Vereinigung »Tunnel über der Spree«. Nach vier Seme-
stern Studium der klassischen Philologie in Berlin wechselte Heyse zum 
Studium der Kunstgeschichte und Romanistik nach Bonn und promovierte 
1852 mit einer Arbeit über die Lyrik der Troubadours. Zuvor schon hatte 
der Vater des Sohnes Entschluß, Dichter zu werden, freudig begrüßt.

Den 24jährigen erreichte auf Vermittlung Geibels der Ruf des baye-
rischen Königs Maximilian II. 1854 übersiedelte Heyse nach München 
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Märchen von einem, der auszog, 
das Fürchten zu lernen

Ein Vater hatte zwei Söhne, davon war der älteste klug und gescheit, und 
wußte sich in alles wohl zu schicken, der jüngste aber war dumm, konnte 
nichts begreifen und lernen, und wenn ihn die Leute sahen, sprachen sie: 
»Mit dem wird der Vater noch seine Last haben!« Wenn nun etwas zu 
tun war, so mußte es der älteste allzeit ausrichten: hieß ihn aber der Vater 
noch spät oder gar in der Nacht etwas holen, und der Weg ging dabei über 
den Kirchhof oder sonst einen schaurigen Ort, so antwortete er wohl: 
»Ach nein, Vater, ich gehe nicht dahin, es gruselt mir!« denn er fürchtete 
sich. Oder, wenn abends beim Feuer Geschichten erzählt wurden, wobei 
einem die Haut schaudert, so sprachen die Zuhörer manchmal: »Ach, es 
gruselt mir!« Der jüngste saß in einer Ecke und hörte das mit an, und 
konnte nicht begreifen, was es heißen sollte. »Immer sagen sie, es gruselt 
mir! es gruselt mir! mir gruselt's nicht; das wird wohl eine Kunst sein, von 
der ich auch nichts verstehe.«

Nun geschah es, daß der Vater einmal zu ihm sprach: »Hör du, in der 
Ecke dort, du wirst groß und stark, du mußt auch etwas lernen, womit 
du dein Brot verdienst. Siehst du, wie dein Bruder sich Mühe gibt, aber 
an dir ist Hopfen und Malz verloren.« – »Ei, Vater,« antwortete er, »ich 
will gerne was lernen; ja, wenn's anginge, so möchte ich lernen, daß mir's 
gruselte; davon verstehe ich noch gar nichts.« Der älteste lachte, als er 
das hörte und dachte bei sich: »Du lieber Gott, was ist mein Bruder ein 
Dummbart, aus dem wird sein Lebtag nichts: was ein Häkchen werden 
will, muß sich beizeiten krümmen.« Der Vater seufzte und antwortete 
ihm: »Das Gruseln, das sollst du schon lernen, aber dein Brot wirst du 
damit nicht verdienen.«

Bald danach kam der Küster zum Besuch ins Haus, da klagte ihm der 
Vater seine Not und erzählte, wie sein jüngster Sohn in allen Dingen 
so schlecht beschlagen wäre, er wüßte nichts und lernte nichts. »Denkt 
Euch, als ich ihn fragte, womit er sein Brot verdienen wollte, hat er gar 
verlangt, das Gruseln zu lernen.« – »Wenn's weiter nichts ist,« antwortete 
der Küster, »das kann er bei mir lernen; tut ihn nur zu mir, ich werde 
ihn schon abhobeln.« Der Vater war es zufrieden, weil er dachte: »Der 
Junge wird doch ein wenig zugestutzt.« Der Küster nahm ihn also ins 
Haus, und er mußte die Glocke läuten. Nach ein paar Tagen weckte er 
ihn um Mitternacht, hieß ihn aufstehen, in den Kirchturm steigen und 
läuten. »Du sollst schon lernen, was gruseln ist«, dachte er, ging heimlich 
voraus, und als der Junge oben war und sich umdrehte und das Glocken-
seil fassen wollte, so sah er auf der Treppe, dem Schalloch gegenüber, eine 
weiße Gestalt stehen. »Wer da?« rief er, aber die Gestalt gab keine Ant-
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wort, regte und bewegte sich nicht. »Gib Antwort,« rief der Junge, »oder 
mache, daß du fortkommst, du hast hier in der Nacht nichts zu schaffen.« 
Der Küster aber blieb unbeweglich stehen, damit der Junge glauben 
sollte, es wäre ein Gespenst. Der Junge rief zum zweitenmal: »Was willst 
du hier? sprich, wenn du ein ehrlicher Kerl bist, oder ich werfe dich die 
Treppe hinab.« Der Küster dachte: »das wird so schlimm nicht gemeint 
sein«, gab keinen Laut von sich und stand, als wenn er von Stein wäre. Da 
rief ihn der Junge zum drittenmal an, und als das auch vergeblich war, 
nahm er einen Anlauf und stieß das Gespenst die Treppe hinab, daß es 
zehn Stufen hinabfiel und in einer Ecke liegenblieb. Darauf läutete er die 
Glocke, ging heim, legte sich ohne ein Wort zu sagen ins Bett und schlief 
fort. Die Küstersfrau wartete lange Zeit auf ihren Mann, aber er wollte 
nicht wiederkommen. Da ward ihr endlich angst, sie weckte den Jungen 
und fragte: »Weißt du nicht, wo mein Mann geblieben ist? er ist vor dir 
auf den Turm gestiegen.« – »Nein,« antwortete der Junge, »aber da hat 
einer dem Schalloch gegenüber auf der Treppe gestanden, und weil er 
keine Antwort geben und auch nicht weggehen wollte, so habe ich ihn 
für einen Spitzbuben gehalten und hinuntergestoßen. Geht nur hin, so 
werdet Ihr sehen, ob er's gewesen ist, es sollte mir leid tun.« Die Frau 
sprang fort und fand ihren Mann, der in einer Ecke lag und jammerte 
und ein Bein gebrochen hatte.

Sie trug ihn herab und eilte dann mit lautem Geschrei zu dem Vater 
des Jungen. »Euer Junge«, rief sie, »hat ein großes Unglück angerichtet, 
meinen Mann hat er die Treppe hinabgeworfen, daß er ein Bein gebro-
chen hat: schafft den Taugenichts aus unserm Hause.« Der Vater erschrak, 
kam herbeigelaufen und schalt den Jungen aus. »Was sind das für gottlose 
Streiche, die muß dir der Böse eingegeben haben.« – »Vater,« antwortete 
er, »hört nur an, ich bin ganz unschuldig: er stand da in der Nacht, wie 
einer, der Böses im Sinne hat. Ich wußte nicht, wer's war, und habe ihn 
dreimal ermahnt, zu reden oder wegzugehen.« – »Ach,« sprach der Vater, 
»mit dir erleb' ich nur Unglück, geh mir aus den Augen, ich will dich 
nicht mehr ansehen.« – »Ja, Vater, recht gerne, wartet nur, bis Tag ist, da 
will ich ausgehen und das Gruseln lernen, so versteh' ich doch eine Kunst, 
die mich ernähren kann.« – »Lerne, was du willst,« sprach der Vater, »mir 
ist alles einerlei. Da hast du fünfzig Taler, damit geh in die weite Welt und 
sage keinem Menschen, wo du her bist und wer dein Vater ist, denn ich 
muß mich deiner schämen.« – »Ja, Vater, wie Ihr's haben wollt, wenn Ihr 
nicht mehr verlangt, das kann ich leicht in acht behalten.«

Als nun der Tag anbrach, steckte der Junge seine fünfzig Taler in die 
Tasche, ging hinaus auf die große Landstraße und sprach immer vor sich 
hin: »Wenn mir's nur gruselte, wenn mir's nur gruselte!« Da kam ein 
Mann heran, der hörte das Gespräch, das der Junge mit sich selber führte, 
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und als sie ein Stück weiter waren, daß man den Galgen sehen konnte, 
sagte der Mann zu ihm: »Siehst du, dort ist der Baum, wo siebene mit 
des Seilers Tochter Hochzeit gehalten haben und jetzt das Fliegen lernen: 
setz' dich darunter und warte, bis die Nacht kommt, so wirst du schon 
das Gruseln lernen.« – »Wenn weiter nichts dazu gehört,« antwortete der 
Junge, »das ist leicht getan; lerne ich aber so geschwind das Gruseln, so 
sollst du meine fünfzig Taler haben: komm nur morgen früh wieder zu 
mir.« Da ging der Junge zu dem Galgen, setzte sich darunter und wartete, 
bis der Abend kam. Und weil ihn fror, machte er sich ein Feuer an; aber 
um Mitternacht ging der Wind so kalt, daß er trotz des Feuers nicht warm 
werden wollte. Und als der Wind die Gehenkten gegeneinander stieß, daß 
sie sich hin und her bewegten, so dachte er, »du frierst unten bei dem 
Feuer, was mögen die da oben erst frieren und zappeln.« Und weil er 
mitleidig war, legte er die Leiter an, stieg hinauf, knüpfte einen nach dem 
andern los, und holte sie alle sieben herab. Darauf schürte er das Feuer, 
blies es an und setzte sie ringsherum, daß sie sich wärmen sollten. Aber 
sie saßen da und regten sich nicht, und das Feuer ergriff ihre Kleider. Da 
sprach er: »Nehmt euch in acht, sonst häng' ich euch wieder hinauf.« Die 
Toten aber hörten nicht, schwiegen und ließen ihre Lumpen fortbrennen. 
Da ward er bös und sprach: »Wenn ihr nicht achtgeben wollt, so kann ich 
euch nicht helfen, ich will nicht mit euch verbrennen,« und hing sie nach 
der Reihe wieder hinauf. Nun setzte er sich zu seinem Feuer und schlief 
ein, und am andern Morgen, da kam der Mann zu ihm, wollte die fünfzig 
Taler haben und sprach: »Nun, weißt du, was gruseln ist?« – »Nein,« ant-
wortete er, »woher sollte ich's wissen? Die da droben haben das Maul 
nicht aufgetan und waren so dumm, daß sie die paar alten Lappen, die sie 
am Leibe haben, brennen ließen.« Da sah der Mann, daß er die fünfzig 
Taler heute nicht davontragen würde, ging fort und sprach: »So einer ist 
mir noch nicht vorgekommen.«

Der Junge ging auch seines Wegs und fing wieder an, vor sich hinzu-
reden: »Ach, wenn mir's nur gruselte! ach, wenn mir's nur gruselte!« Das 
hörte ein Fuhrmann, der hinter ihm herschritt, und fragte: »Wer bist du?« 
– »Ich weiß nicht«, antwortete der Junge. Der Fuhrmann fragte weiter: 
»Wo bist du her?« – »Ich weiß nicht.« – »Wer ist dein Vater?« – »Das darf 
ich nicht sagen.« – »Was brummst du beständig in den Bart hinein?« – 
»Ei,« antwortete der Junge, »ich wollte, daß mir's gruselte, aber niemand 
kann mir's lehren.« – »Laß dein dummes Geschwätz,« sprach der Fuhr-
mann, »komm, geh mit mir, ich will sehen, daß ich dich unterbringe.« 
Der Junge ging mit dem Fuhrmann, und abends gelangten sie zu einem 
Wirtshaus, wo sie übernachten wollten. Da sprach er beim Eintritt in die 
Stube wieder ganz laut: »Wenn mir's nur gruselte! wenn mir's nur gru-
selte!« Der Wirt, der das hörte, lachte und sprach: »Wenn dich danach 
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lüstet, dazu sollte hier wohl Gelegenheit sein.« – »Ach, schweig' still,« 
sprach die Wirtsfrau, »so mancher Vorwitzige hat schon sein Leben ein-
gebüßt, es wäre Jammer und Schade um die schönen Augen, wenn die 
das Tageslicht nicht wieder sehen sollten.« Der Junge aber sagte: »Wenn's 
noch so schwer wäre, ich will's einmal lernen, deshalb bin ich ja ausge-
zogen.« Er ließ dem Wirt auch keine Ruhe, bis dieser erzählte, nicht weit 
davon stände ein verwünschtes Schloß, wo einer wohl lernen könnte, was 
gruseln wäre, wenn er nur drei Nächte darin wachen wollte. Der König 
hätte dem, der's wagen wollte, seine Tochter zur Frau versprochen, und die 
wäre die schönste Jungfrau, welche die Sonne beschien; in dem Schlosse 
steckten auch große Schätze, von bösen Geistern bewacht, die würden 
dann frei und könnten einen Armen reich genug machen. Schon viele 
wären wohl hinein-, aber noch keiner wieder herausgekommen. Da ging 
der Junge am andern Morgen vor den König und sprach: »Wenn's erlaubt 
wäre, so wollte ich wohl drei Nächte in dem verwünschten Schlosse 
wachen.« Der König sah ihn an, und weil er ihm gefiel, sprach er: »Du 
darfst dir noch dreierlei ausbitten, aber es müssen leblose Dinge sein, und 
die darfst du mit ins Schloß nehmen.« Da antwortete er: »So bitt' ich um 
ein Feuer, eine Drehbank und eine Schnitzbank mit dem Messer.«

Der König ließ ihm das alles bei Tage in das Schloß tragen. Als es Nacht 
werden wollte, ging der Junge hinauf, machte sich in einer Kammer ein 
helles Feuer an, stellte die Schnitzbank mit dem Messer daneben und 
setzte sich auf die Drehbank. »Ach, wenn mir's nur gruselte!« sprach 
er, »aber hier werde ich's auch nicht lernen.« Gegen Mitternacht wollte 
er sich sein Feuer einmal aufschüren, wie er so hineinblies, da schrie's 
plötzlich aus einer Ecke: »Au, miau! was uns friert!« – »Ihr Narren«, rief 
er, »was schreit ihr? wenn euch friert, kommt, setzt euch ans Feuer und 
wärmt euch.« Und wie er das gesagt hatte, kamen zwei große schwarze 
Katzen in einem gewaltigen Sprunge herbei, setzten sich ihm zu beiden 
Seiten und sahen ihn mit ihren feurigen Augen ganz wild an. Über ein 
Weilchen, als sie sich gewärmt hatten, sprachen sie: »Kamerad, wollen 
wir eins in der Karte spielen?« – »Warum nicht?« antwortete er, »aber 
zeigt einmal eure Pfoten her.« Da streckten sie die Krallen aus. »Ei«, sagte 
er, »was habt ihr lange Nägel! wartet, die muß ich euch erst abschneiden.« 
Damit packte er sie beim Kragen, hob sie auf die Schnitzbank und 
schraubte ihnen die Pfoten fest. »Euch habe ich auf die Finger gesehen,« 
sprach er, »da vergeht mir die Lust zum Kartenspiel«, schlug sie tot und 
warf sie hinaus ins Wasser. Als er aber die zwei zur Ruhe gebracht hatte 
und sich wieder zu seinem Feuer setzen wollte, da kamen aus allen Ecken 
und Enden schwarze Katzen und schwarze Hunde an glühenden Ketten, 
immer mehr und mehr, daß er sich nicht mehr bergen konnte: die schrien 
greulich, traten ihm auf sein Feuer, zerrten es auseinander und wollten es 
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ausmachen. Das sah er ein Weilchen ruhig mit an, als es ihm aber zu arg 
ward, faßte er sein Schnitzmesser und rief: »Fort mit dir, du Gesindel«, 
und haute auf sie los. Ein Teil sprang weg, die andern schlug er tot und 
warf sie hinaus in den Teich. Als er wiedergekommen war, blies er aus den 
Funken sein Feuer frisch an und wärmte sich. Und als er so saß, wollten 
ihm die Augen nicht länger offen bleiben und er bekam Lust zu schlafen. 
Da blickte er um sich und sah in der Ecke ein großes Bett, »das ist mir 
eben recht«, sprach er und legte sich hinein. Als er aber die Augen zutun 
wollte, so fing das Bett von selbst an zu fahren und fuhr im ganzen Schloß 
herum. »Recht so,« sprach er, »nur besser zu.« Da rollte das Bett fort, als 
wären sechs Pferde vorgespannt, über Schwellen und Treppen, auf und 
ab: auf einmal hopp! hopp! warf es um, das Unterste zu oberst, daß es 
wie ein Berg auf ihm lag. Aber er schleuderte Decken und Kissen in die 
Höhe, stieg heraus und sagte: »Nun mag fahren, wer Lust hat«, legte sich 
an sein Feuer und schlief, bis es Tag war. Am Morgen kam der König, und 
als er ihn da auf der Erde liegen sah, meinte er, die Gespenster hätten ihn 
umgebracht und er wäre tot. Da sprach er: »Es ist doch schade um den 
schönen Menschen.« Das hörte der Junge, richtete sich auf und sprach: 
»So weit ist's noch nicht!« Da verwunderte sich der König, freute sich 
aber und fragte, wie es ihm gegangen wäre. »Recht gut,« antwortete er, 
»eine Nacht wäre herum, die zwei andern werden auch herumgehen.« Als 
er zum Wirt kam, da machte der große Augen. »Ich dachte nicht,« sprach 
er, »daß ich dich wieder lebendig sehen würde; hast du nun gelernt, was 
Gruseln ist?« – »Nein,« sagte er, »es ist alles vergeblich: wenn mir's nur 
einer sagen könnte!«

Die zweite Nacht ging er abermals hinauf ins alte Schloß, setzte sich 
zum Feuer und fing sein altes Lied wieder an: »Wenn's mir nur gruselte!« 
Wie Mitternacht herankam, ließ sich ein Lärm und Gepolter hören, erst 
sachte, dann immer stärker, dann war's ein bißchen still, endlich kam mit 
lautem Geschrei ein halber Mensch den Schornstein herab und fiel vor 
ihn hin. »Heda!« rief er, »noch ein halber gehört dazu, das ist zu wenig.« 
Da ging der Lärm von frischem an, es tobte und heulte, und fiel die 
andere Hälfte auch herab. »Wart,« sprach er, »ich will dir erst das Feuer 
ein wenig anblasen.« Wie er das getan hatte und sich wieder umsah, da 
waren die beiden Stücke zusammengefahren, und saß da ein greulicher 
Mann auf seinem Platze. »So haben wir nicht gewettet,« sprach der Junge, 
»die Bank ist mein.« Der Mann wollte ihn wegdrängen, aber der Junge 
ließ sich's nicht gefallen, schob ihn mit Gewalt weg und setzte sich wieder 
auf seinen Platz. Da fielen noch mehr Männer herab, einer nach dem 
andern, die holten neun Totenbeine und zwei Totenköpfe, setzten auf 
und spielten Kegel. Der Junge bekam auch Lust und fragte: »Hört ihr, 
kann ich mit sein?« – »Ja, wenn du Geld hast.« – »Geld genug,« antwor-



37

tete er, »aber eure Kugeln sind nicht recht rund.« Da nahm er die Toten-
köpfe, setzte sie in die Drehbank und drehte sie rund. »So, jetzt werden 
sie besser schüppeln,« sprach er, »heida! nun geht's lustig!« Er spielte mit 
und verlor etwas von seinem Geld, als es aber zwölf schlug, war alles vor 
seinen Augen verschwunden. Er legte sich nieder und schlief ruhig ein. 
Am andern Morgen kam der König und wollte sich erkundigen. »Wie ist 
dir's diesmal gegangen?« fragte er. – »Ich habe gekegelt,« antwortete er, 
»und ein paar Heller verloren.« – »Hat dir denn nicht gegruselt?« – »Ei 
was,« sprach er, »lustig hab' ich mich gemacht. Wenn ich nur wüßte, was 
Gruseln wäre?«

In der dritten Nacht setzte er sich wieder auf seine Bank und sprach 
ganz verdrießlich: »Wenn es mir nur gruselte!« Als es spät ward, kamen 
sechs große Männer und brachten eine Totenlade hereingetragen. Da 
sprach er: »Haha, das ist gewiß mein Vetterchen, das erst vor ein paar 
Tagen gestorben ist,« winkte mit dem Finger und rief: »Komm, Vetter-
chen, komm!« Sie stellten den Sarg auf die Erde, er aber ging hinzu und 
nahm den Deckel ab: da lag ein toter Mann darin. Er fühlte ihm ans 
Gesicht, aber es war kalt wie Eis. »Wart,« sprach er, »ich will dich ein 
bißchen wärmen«, ging ans Feuer, wärmte seine Hand und legte sie ihm 
aufs Gesicht, aber der Tote blieb kalt. Nun nahm er ihn heraus, setzte sich 
ans Feuer und legte ihn auf seinen Schoß und rieb ihm die Arme, damit 
das Blut wieder in Bewegung kommen sollte. Als auch das nichts helfen 
wollte, fiel ihm ein, »wenn zwei zusammen im Bett liegen, so wärmen sie 
sich«, brachte ihn ins Bett, deckte ihn zu und legte sich neben ihn. Über 
ein Weilchen ward auch der Tote warm und fing an, sich zu regen. Da 
sprach der Junge: »Siehst du, Vetterchen, hätt' ich dich nicht gewärmt!« 
Der Tote aber hub an und rief: »Jetzt will ich dich erwürgen.« – »Was,« 
sagte er, »ist das mein Dank? gleich sollst du wieder in deinen Sarg«, hub 
ihn auf, warf ihn hinein und machte den Deckel zu; da kamen die sechs 
Männer und trugen ihn wieder fort. »Es will mir nicht gruseln«, sagte er, 
»hier lerne ich's mein Lebtag nicht.«

Da trat ein Mann herein, der war größer als alle anderen, und sah 
fürchterlich aus; er war aber alt und hatte einen langen weißen Bart. 
»O du Wicht,« rief er, »nun sollst du bald lernen, was Gruseln ist, denn 
du sollst sterben.« – »Nicht so schnell,« antwortete der Junge, »soll ich 
sterben, so muß ich auch dabei sein.« – »Dich will ich schon packen«, 
sprach der Unhold. »Sachte, sachte, mach' dich nicht so breit; so stark wie 
du bin ich auch, und wohl noch stärker.« – »Das wollen wir sehn,« sprach 
der Alte, »bist du stärker als ich, so will ich dich gehn lassen; komm, 
wir wollen's versuchen.« Da führte er ihn durch dunkle Gänge zu einem 
Schmiedefeuer, nahm eine Axt und schlug den einen Amboß mit einem 
Schlag in die Erde. »Das kann ich noch besser«, sprach der Junge, und 
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ging zu dem andern Amboß: der Alte stellte sich neben ihn und wollte 
zusehen, und sein weißer Bart hing herab. Da faßte der Junge die Axt, 
spaltete den Amboß auf einen Hieb und klemmte den Bart des Alten mit 
hinein. »Nun hab' ich dich,« sprach der Junge, »jetzt ist das Sterben an 
dir.« Dann faßte er eine Eisenstange und schlug auf den Alten los, bis er 
wimmerte und bat, er möchte aufhören, er wollte ihm große Reichtümer 
geben. Der Junge zog die Axt raus und ließ ihn los. Der Alte führte ihn 
wieder ins Schloß zurück und zeigte ihm in einem Keller drei Kasten voll 
Gold. »Davon«, sprach er, »ist ein Teil den Armen, der andere dem König, 
der dritte dein.« Indem schlug es zwölfe, und der Geist verschwand, also 
daß der Junge im Finstern stand. »Ich werde mir doch heraushelfen 
können«, sprach er, tappte herum, fand den Weg in die Kammer und 
schlief dort bei seinem Feuer ein. Am andern Morgen kam der König und 
sagte: »Nun wirst du gelernt haben, was Gruseln ist?« – »Nein,« antwor-
tete er, »was ist's nur? mein toter Vetter war da und ein bärtiger Mann ist 
gekommen, der hat mir da unten viel Geld gezeigt, aber was Gruseln ist, 
hat mir keiner gesagt.« Da sprach der König: »Du hast das Schloß erlöst 
und sollst meine Tochter heiraten.« – »Das ist alles recht gut,« antwortete 
er, »aber ich weiß noch immer nicht, was Gruseln ist.«

Da ward das Gold heraufgebracht und die Hochzeit gefeiert, aber der 
junge König, so lieb er seine Gemahlin hatte und so vergnügt er war, sagte 
doch immer: »Wenn mir nur gruselte, wenn mir nur gruselte.« Das ver-
droß sie endlich. Ihr Kammermädchen sprach: »Ich will Hilfe schaffen, 
das Gruseln soll er schon lernen.« Sie ging hinaus zum Bach, der durch 
den Garten floß, und ließ sich einen ganzen Eimer voll Gründlinge holen. 
Nachts, als der junge König schlief, mußte seine Gemahlin ihm die Decke 
wegziehen und den Eimer voll kalt Wasser mit den Gründlingen über ihn 
herschütten, daß die kleinen Fische um ihn herumzappelten. Da wachte 
er auf und rief: »Ach, was gruselt mir, was gruselt mir, liebe Frau! Ja, nun 
weiß ich, was Gruseln ist.«
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Eine Gespenstergeschichte
Bei einem wackern Edelmann, meinem Freunde, der ein altes Schloß 

mit einer starken Familie bewohnte, war eine Waise erzogen worden, die, 
als sie herangewachsen und vierzehn Jahre alt war, meist um die Dame 
vom Hause sich beschäftigte und die nächsten Dienste ihrer Person ver-
richtete. Man war mit ihr wohl zufrieden, und sie schien nichts weiter 
zu wünschen, als durch Aufmerksamkeit und Treue ihren Wohltätern 
dankbar zu sein. Sie war wohlgebildet, und es fanden sich einige Freier 
um sie ein. Man glaubte nicht, daß eine dieser Verbindungen zu ihrem 
Glück gereichen würde, und sie zeigte auch nicht das mindeste Ver-
langen, ihren Zustand zu ändern.

Auf einmal begab sich's, daß man, wenn das Mädchen in dem Hause 
Geschäfte halber herumging, unter ihr, hier und da, pochen hörte. 
Anfangs schien es zufällig, aber da das Klopfen nicht aufhörte und bei-
nahe jeden ihrer Schritte bezeichnete, ward sie ängstlich und traute sich 
kaum, aus dem Zimmer der gnädigen Frau herauszugehen, als in wel-
chem sie alleine Ruhe hatte.

Dieses Pochen ward von jedermann vernommen, der mit ihr ging oder 
nicht weit von ihr stand. Anfangs scherzte man darüber, endlich aber 
fing die Sache an, unangenehm zu werden. Der Herr vom Hause, der von 
einem lebhaften Geist war, untersuchte nun selbst die Umstände. Man 
hörte das Pochen nicht eher, als bis das Mädchen ging, und nicht sowohl, 
indem sie den Fuß aufsetzte, als indem sie ihn zum Weiterschreiten 
aufhob. Doch fielen die Schläge manchmal unregelmäßig, und beson-
ders waren sie sehr stark, wenn sie quer über einen großen Saal den Weg 
nahm.

Der Hausvater hatte eines Tages Handwerksleute in der Nähe und ließ, 
da das Pochen am heftigsten war, gleich hinter ihr einige Dielen auf-
reißen. Es fand sich nichts, außer daß bei dieser Gelegenheit ein paar 
große Ratten zum Vorschein kamen, deren Jagd viel Lärm im Hause ver-
ursachte.

Entrüstet über diese Begebenheit und Verwirrung, griff der Hausherr 
zu einem strengen Mittel, nahm seine größte Hetzpeitsche von der Wand 
und schwur, daß er das Mädchen bis auf den Tod prügeln wolle, wenn 
sich noch ein einzigmal das Pochen hören ließe. Von der Zeit an ging sie 
ohne Anfechtung im ganzen Hause herum, und man vernahm von dem 
Pochen nichts weiter.
 



Eduard Mörike



42

Der Spuk im Pfarrhaus zu Cleversulzbach
Sie haben, verehrtester Freund, sowohl in der Seherin von Prevorst 

(2. Bandes. Siebente Tatsache), als auch neuerdings in einem Heft Ihres 
›Magikon‹ von dem Spuke des hiesigen Pfarrhauses gesprochen, und 
unter anderem die Art und Weise, wie ich, bald nach meiner Hieher-
kunft im Sommer 1834, die Entdeckung dieses Umstandes machte, nach 
meiner mündlichen Erzählung berichtet. Ich will nun, Ihrem Verlangen 
gemäß, zunächst aus meinem Tagebuche, soweit es überhaupt fortgeführt 
ist, dasjenige, was ich in dieser Beziehung etwa Bemerkenswertes finde, 
zu beliebigem Gebrauche hiemit für Sie ausziehen.«

 

Vom 19.–30. August 1834.

Ich fange an zu glauben, daß jene »Siebente Tatsache« Grund haben 
möge. Zweierlei vorzüglich ist's, was mir auffällt. Ein Fallen und Rollen, 
wie von einer kleinen Kugel unter meiner Bettstatt hervor, das ich bei 
hellem Wachen und völliger Gemütsruhe mehrmals vernahm, und 
wovon ich bei Tage trotz allem Nachsuchen keine natürliche Ursache 
finden konnte. Sodann, daß ich einmal mitten in einem harmlosen, unbe-
deutenden Traum plötzlich mit einem sonderbaren Schrecken erweckt 
wurde, wobei mein Blick zugleich auf einen hellen, länglichten Schein 
unweit der Kammertüre fiel, welcher nach einigen Sekunden verschwand. 
Weder der Mond noch ein anderes Licht kann mich getäuscht haben.

Auch muß ich bemerken, daß ich bereits, eh' Kerners Buch in meinem 
Hause war, während eines ganz gleichgültigen Traums durch die grau-
enhafte Empfindung geweckt wurde, als legte sich ein fremder, harter 
Körper in meine Hüfte auf die bloße Haut. Ich machte damals nichts 
weiter daraus und war geneigt, es etwa einem Krampfe zuzuschreiben, 
woran ich freilich sonst nicht litt.

Indes hat mir ein hiesiger Bürger, der ehrliche Balthaser Hermann, 
etwas ganz Ähnliches erzählt, das ihm vor Jahren im Haus widerfuhr. Herr 
Pfarrer Hochstetter ließ nämlich, so oft er mit seiner Familie auf mehrere 
Tage verreiste, diesen Mann, der ebenso unerschrocken als rechtschaffen 
ist, des Nachts im Hause liegen, damit es etwa gegen Einbruch usw. 
geschützt sein möge, und zwar quartierte er den Mann in jenes Zimmer, 
auf der Gartenseite, worin nachher mein Bruder so vielfach beunruhigt 
wurde. Einst nun, da Hermann ganz allein im wohlverschlossenen Hause 
lag (die Magd schlief bei Bekannten im Dorfe) und sich nur eben zu Bett 
gelegt hatte, fühlte er, vollkommen wach wie er noch war, mit einem Male 
eine gewaltsame Berührung an der linken Seite auf der bloßen Haut, als 
wäre ihm ein fremder Gegenstand, »so rauh wie Baumrinde«, rasch unter 




